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ii. Jahrgang ^^^^ ^^^
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

îlnffûnb
S3on ßufaä Btoefeei;

Dreimal frf) eiterte frans SRicfeet an feinem fRioalen SRaj
Slofer, meil er ein ungemöbnliches ©efüfel für 2lnftänbigfeit be=

fafe. 9Ran hätte fagen fönnen, öiefes ©efüfel ûberfrfjreite fcfeon
bie ©rensen bes ©rlaubten, unb es gab meni-g SRenfcfeen, bie
Jen ÏRekmrfjolifer frans SRicfeel in biefer frinficfet oerftanben.
Die einen hielten ihn -gang einfach für überfpannt, bie anbern
murmelten gelegentlich etmas non SBerrürftfeeit.

Das erfte 2Ral, als frans SRicfeel, ber ©ohn bes ©onfifeurs
tonftantin SRicfeel, an feinem Stioalen SRar SRofer, bem Sohne
bes franbelsmannes SRubolf SRofer, sufchanfeen tourbe, muffte
er mofel felber nicht, mas fich in ihm regte. Unb ber ßehrer, ber
mit ber Sache su tun hatte, muffte es auch nicht, ©s mar in
einer SRecijenftunbe, unb frans ORicfeel, ber fonft ber hefte Kopf=
rehner mar, oerfagte an biefem Xage auf merfmürfeiige ifikife.
®r fcfeien gar nicht mitsurecbnen, ober er tat fo, als ob er bie
Sahen oergeffen habe. Unb als ihn ber Sebrer fragte, ob er
Kopftoeb habe, surfte er nur bie 2lcfefeln unb oersog ben ORunb.
2lls fßefter frfmitt 3Rar ORofer ab. So mar es nach biefer erften
auch in ber nächften unb in ben brei nacbfolgertben Stunben.

Der hehrer beunruhigte fich über bas oeränberte 2Befen
bes guten Schülers frans ORicfeel unb fucfete ben Sonfifeur Kon=
ftantin ORirfeel auf, um ber Sache auf bie Spur su fommen.
Unb Konftantin liefe feinen frans rufen unb oerhörte ihn in
2lmoefenheit bes ßeferers. Suerft surfte ber Knabe frans bie
Sichfein unb oersog roieber ben SRuub. 2Ils aber bie oâterlicfee
feanb nach feinem Schöpfe griff, entfuhr es bem Sünber mit
Sorten, bie er ficfeer nicht überlegt hatte: ,,3rf) mill both nicht
alles fönnen, mas ber fann!"

„Der mer ift ber mas fann er?"
„SRofer SRar ..." fagte frans SRirfjel unb funfeite feltfam

aus feinen 2lugen. Dann surfte er mieber bie 2fcfefeln unb bog
bie Sippen. 23ater unb hehrer fchüttelten gleichseitig bie Köpfe.
Dann gingen fie auseinanber, unb in ber nächften fRecfeenftunbe
fchlug SRicfeet ben fRioalen 3Ra£ mit ©tans. 3n ber übernächften
fefete er fich nur läffig ein unb blieb fortan ein unfleifeiger,
burchfchnittlicher fRerfmer, gab aber feinen ©runb su befonbem
klagen. fRiemanfe rourbe oon feiner mäfeigen 2lnftrengung ge=
ftört, unb bies mar mofe! ber ©runb, marum ber hehrer bas
23orfommnis oergafe.

Dann aber famen bie 3abre, mo fich frans ORicfeel unb 9Rar
SRofer nach ber Slusbebung in berfelben fRefrutenfcfeule ein*
faniben unb mieber SRioalen mürben. SSeibe maren ftämmige
®«le, beibe hatten bas 3eng 3um guten Solbaten, unb beibe
toben natürlichermeife auf ber hifte jener heute, bie man fo
Stemlich oon 2fnfang an als Kanbibaten für bie Unteroffisiers*
fhule betrachtete. Dorf) bauert bie anfängliche Schätzung, bie
bans SRirfjel oon feiten ber Söorgefefeten erfahren, nicht fehr
toe. ©s fcfeien, als ob ihn etmas langmeüe. 3n ber Xfeeorie*
ftunbe melbete er firf) nie freimütig, unb bie förperlirfjen ttbun»
sen betrieb er mit offenfirfjtlirfjem SBiberftreben. ©r tarn in ben
Stuf bes heimlichen Saboteurs, ober roenigftens eines Spötters.
®tap 9Rofer bagegen ftieg in ben Slugen bes Korporals täglich

unb ftünblicfe. ©r grüfete mufterfeaft, er machte ©emehrgriffe mie
ber junge frerfules menn ber je su ©emefergriffen gefommen
märe, er melbete fich überall mit einem Srfmeib an, ber fosu*
fagen mitrife er seirfjnete firf) in ber Xheorieftunbe burcfe

befliffenes fragen aus unib antmortete mie einer, ber bemeift,
mas man alles lernen fann, menn man nur mill.

©ines Xages gefrfjah es, bafe SRicfeel in ber Xheorieftunbe,
nach einer befonbers flotten 2lntroort SRofers, unmillfürlirf) pfiff,
©r melbete firf) fogleirf) unb erhielt feine Strafe benn es mar
mirflicfe nicht ber Ort sum pfeifen. Der heutnant, ber bie Stun*
be leitete, liefe ben gehlbaren su firf) fommen unib fragte ihn
bies unb bas. 6s nahm ihn immerhin munber, meshalb fich her
ÜRann mit ben guten jRefrutennoten fo fcfrlerfjt entmirfelte. „Sie
benejben offenbar ben iRefruten bRofer, nirfjt roahr?"

„3u 33efehl, fr err heutnant nicht im geringften!"
„SBarum haben Sie benn gepfiffen?"
„Unabficfettirf), frerr heutnant!"
„jRehmen Sie firf) ein iBeifpiel an 3Rofer, SRefrut 2Ri<feet!"
frans SRirfjel lachte beluftigt auf, fuhr aber frfmell sufam=

men, als ihn ber heutnant ftreng anfah unb fragte, meshalb
er lache.

„3u fBefehl, frerr heutnant ich fenne beffere Seifpiele."
©s blieb babei, SfRirfjel fafe ben hlrreft ab unb mürbe nicht

Knteroffisier. 9Ran ftaunte fpäter oft, -meshalb er gemeiner
Solbat geblieben.

2Ils DRirfel unb SRofer beibe Dreifeig 3ät)lten, lernten fie
faft su gleicher 3eü ein ÜRäbcfeen fennen. DSRichel lub fie suerft
auf ben Xansboben ein, unb nach bem Slbenb, ben fie sufammen
oerbrarfjten, glaubte er, fie gern su haben, glaubte auch, bafe er
i h r gefallen, unb überlegte im freimgehen, bafe er fie heiraten
möchte. 2lber er nahm firf) cor, fie erft näher fennen su lernen.
Da gefrfjah es, bafe er sufällig 3euge eines ©efprärfjes smifchen
ihr unb SRar OR ojer mürbe, ber fich gerabe ins ©efrfjäft begab.

„gräulein, miffen Sie, mer bas fcfeöne SBetter macht?"
fragte er. ,,3rf) meine bas fcfeöne 2Better hier im Dorf? ÜRatürlicfe

Sie! 3ebesmal, menn ich Sie treffe, fommt es mir oor, es fei
nicht mefer gebruar, fonbern fcfeon anfangs 9Rai!"

„2Bas Sie nicht fagen!" lachte bas SRäbcfeen, unb mar fo
glürflirf) über bas biete Kompliment, bafe fie ben oorbeigefeenben
StRichel gar nicht gemaferte. Unb ORicfeel ging norbei unb gab bas
Spiel auf. Sogleich unb enbgültig. Unb als ifen bas SRäbcfeen

nach einem SBierteljafer einmal auf ber Strafee grüfete unb nach
feinem SSefimben fragte, lächelte er fie heiter an unb hielt ihr
eine fleine Slnfpracfee: „SRir gefet es gut. Unb 3fenen auch • •

Sie finb ja oerlobt... borf), ich meife, unb 3toar nicht mit 0Rofer=

mareri unb bas freut mich befonbers. Sie hätten mir leib
getan, menn Sie auf feine unanftänbige ©efcfeirflicfefeit herein*
gefallen mären. Ober finb Sie hereingefallen? Die fRärrin
gemefen? Dann hänfen Sie ©ott, bafe Sie einen meniger ®e=

frf)irften gefunben! 3rf) nämlirf) ich bin nie mit SRofer in
2Bettbemerb getreten. 3hm merbe ich ben 23ortritt laffen
bis 3um jüngften Xag!"

©r grüfete, lachte ihr heiter su unb ging pfeifenb meiter.

Lin Llâtt kür fieirnatlicfie Brt unà Kunst

Anstand
Von Lukas Zweyer

Dreimal scheiterte Hans Michel an seinem Rivalen Max
Moser, weil er ein ungewöhnliches Gefühl für Anständigkeit be-
saß. Man Hätte sagen können, dieses Gefühl überschreite schon
die Grenzen des Erlaubten, und es gab wenig Menschen, die
den Melancholiker Hans Michel in dieser Hinsicht verstanden.
Die einen hielten ihn ganz einfach für überspannt, die andern
murmelten gelegentlich etwas von Verrücktheit.

Das erste Mal, als Hans Michel, der Sohn des Confiseurs
Konstantin Michel, an seinem Rivalen Max Moser, dem Sohne
des Handelsmannes Rudolf Moser, zuschanden wurde, wußte
er wohl selber nicht, was sich in ihm regte. Und der Lehrer, der
mit der Sache zu tun hatte, wußte es auch nicht. Es war in
einer Rechenstunde, und Hans Michel, der sonst der beste Kopf-
rechne? war, versagte an diesem Tage auf merkwürdige Weife.
Er schien gar nicht mitzurechnen, oder er tat so, als ob er die
Zahlen vergessen habe. Und als ihn der Lehrer fragte, ob er
Kopfweh habe, zuckte er nur die Achseln und verzog den Mund.
Als Bester schnitt Max Moser ab. So war es nach dieser ersten
auch in der nächsten und in den drei nachfolgenden Stunden.

Der Lehrer beunruhigte sich über das veränderte Wesen
des guten Schülers Hans Michel und suchte den Confiseur Kon-
stantin Michel auf, um der Sache auf die Spur zu kommen.
Und Konstantin ließ seinen Hans rufen und verhörte ihn in
Anwesenheit des Lehrers. Zuerst zuckte der Knabe Hans die
Achseln und verzog wieder den Mund. Als aber die väterliche
Hand nach seinem Schöpfe griff, entfuhr es dem Sünder mit
Worten, die er sicher nicht überlegt hatte: „Ich will doch nicht
alles können, was der kann!"

„Der wer ist der was kann er?"
„Moser Max ..." sagte Hans Michel und funkelte seltsam

aus seinen Augen. Dann zuckte er wieder die Achseln und bog
die Lippen. Vater und Lehrer schüttelten gleichzeitig die Köpfe.
Dann gingen sie auseinander, und in der nächsten Rechenstunde
schlug Michel den Rivalen Max mit Glanz. In der übernächsten
setzte er sich nur lässig ein und blieb fortan ein unfleißiger,
durchschnittlicher Rechner, gab aber keinen Grund zu besondern
Klagen. Niemand wurde von seiner mäßigen Anstrengung ge-
stört, und dies war wohl der Grund, warum der Lehrer das
Vorkommnis vergaß.

Dann aber kamen die Jahre, wo sich Hans Michel und Max
Moser nach der Aushebung in derselben Rekrutenschule ein-
fanden und wieder Rivalen wurden. Beide waren stämmige
Kerle, beide hatten das Zeug zum guten Soldaten, und beide
standen natürlicherweise auf der Liste jener Leute, die man so
Ziemlich von Anfang an als Kandidaten für die Unteroffiziers-
schule betrachtete. Doch dauert die anfängliche Schätzung, die
Hans Michel von feiten der Vorgesetzten erfahren, nicht sehr
lange. Es schien, als ob ihn etwas langweile. In der Theorie-
stunde meldete er sich nie freiwillig, und die körperlichen Übun-
gen betrieb er mit offensichtlichem Widerstreben. Er kam in den
Ruf des heimlichen Saboteurs, oder wenigstens eines Spötters.
Max Moser dagegen stieg in den Augen des Korporals täglich

und stündlich. Er grüßte musterhaft, er machte Gewehrgriffe wie
der junge Herkules wenn der je zu Gewehrgriffen gekommen
wäre, er meldete sich überall mit einem Schneid an, der sozu-
sagen mitriß er zeichnete sich in der Theoriestunde durch
beflissenes Fragen aus und antwortete wie einer, der beweist,
was man alles lernen kann, wenn man nur will.

Eines Tages geschah es, daß Michel in der Theoriestunde,
nach einer besonders flotten Antwort Masers, unwillkürlich pfiff.
Er meldete sich sogleich und erhielt seine Strafe denn es war
wirklich nicht der Ort zum Pfeifen. Der Leutnant, der die Stun-
de leitete, ließ den FeHlbaren zu sich kommen und fragte ihn
dies und das. Es nahm ihn immerhin wunder, weshalb sich der
Mann mit den guten Rekrutennoten so schlecht entwickelte. „Sie
beneiden offenbar den Rekruten Moser, nicht wahr?"

„Zu Befehl, Herr Leutnant nicht im geringsten!"
„Warum haben Sie denn gepfiffen?"
„Unabsichtlich, Herr Leutnant!"
„Nehmen Sie sich ein Beispiel an Moser, Rekrut Michel!"
Hans Michel lachte belustigt auf, fuhr aber schnell zusam-

men, als ihn der Leutnant streng ansah und fragte, weshalb
er lache.

„Zu Befehl, Herr Leutnant ich kenne bessere Beispiele."
Es blieb dabei, Michel saß den Arrest ab und wurde nicht

Unteroffizier. Man staunte später oft, weshalb er gemeiner
Soldat geblieben.

Als Michel und Moser beide Dreißig zählten, lernten sie

fast zu gleicher Zeit ein Mädchen kennen. Michel lud sie zuerst
auf den Tanzboden ein, und nach dem Abend, den sie zusammen
verbrachten, glaubte er, sie gern zu haben, glaubte auch, daß er
i h r gefallen, und überlegte im Heimgehen, daß er sie heiraten
möchte. Aber er nahm sich vor, sie erst näher kennen zu lernen.
Da geschah es, daß er zufällig Zeuge eines Gespräches zwischen

ihr und Max Moser wurde, der sich gerade ins Geschäft begab.
„Fräulein, wissen Sie, wer das schöne Wetter macht?"

fragte er. „Ich meine das schöne Wetter hier im Dorf? Natürlich
Sie! Jedesmal, wenn ich Sie treffe, kommt es mir vor, es sei

nicht mehr Februar, sondern schon anfangs Mai!"
„Was Sie nicht sagen!" lachte das Mädchen, und war so

glücklich über das dicke Kompliment, daß sie den vorbeigehenden
Michel gar nicht gewahrte. Und Michel ging vorbei und gab das
Spiel auf. Sogleich und endgültig. Und als ihn das Mädchen
nach einem Vierteljahr einmal auf der Straße grüßte und nach
seinem Befinden fragte, lächelte er sie heiter an und hielt ihr
eine kleine Ansprache: „Mir geht es gut. Und Ihnen auch
Sie sind ja verlobt... doch, ich weiß, und zwar nicht mit Moser-
maxen und das freut mich besonders. Sie hätten mir leid
getan, wenn Sie auf seine unanständige Geschicklichkeit herein-
gefallen wären. Oder sind Sie hereingefallen? Die Närrin
gewesen? Dann danken Sie Gott, daß Sie einen weniger Ge-
schickten gefunden! Ich nämlich ich bin nie mit Moser in
Wettbewerb getreten. Ihm werde ich den Vortritt lassen
bis zum jüngsten Tag!"

Er grüßte, lachte ihr heiter zu und ging pfeifend weiter.
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